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In den GroJlunternehmen machen sich die Schraulen auf den Weg ins
Management - ohne ihre Orientierung zu aerleugnen. Die Firmen

förd,ern das. Weil sie sehen, raie profitabel selbstberuusste Mitsrbeiter sind

er Himmel auf Erden
hat seine Adresse
am Münchner Stadt-
rand. Ein paar Büro-
häuser, dazwischen
noch unbebautes
Land. Die IBM-Nie-
derlassung empfängt
mit dem in der Bran-
che üblichen Mix aus
Glas, Chrom und Le-

dersesseln. Nicht ganz so üblich sind die
Sprüche, die an den Foyerwänden hän-
gen. Einer stammt von Bertolt Brecht:

]A.rd"t" die Welt - sie braucht es."
Der knallharte Kommunist hätte sich
wohl kaum träumen lassen, dereinst hoch
dotierte Manager eines IT-Multis zu
motivieren.

Weshalb die IBM-Welt tatsächlich schon
ein bisschen verändert ist und wie das gar
den Himmel auf Erden bringt, kann A1-
bert Kehrer erklären. Der 36-Jährige arbei-
tet im Konzern als Vertriebsmanager. Er
stellt Kontakte zu Kunden her, fädelt Ge-
schäfte ein und kümmert sich dabei ..um
den WohlfühItaktor", wie er sagt. So weit,
so unspektakulär. In einem unterscheidet
sich sein Job allerdings deutlich von dem
anderer Manager: Seine Geschäftspartner
sind überwiegend schwul - genauso wie
Kehrer selbst.

IBM bezahlt ihn (vermutlich nicht zu
knapp) für seine guten Kontakte zu homo-
sexuellen Managern in anderen Unterneh-
men. In der Firmensprache hat Kehrers
Position einen langen Titel: Business Deve-
lopment Executive Gay, Lesbian, Bisexual,
Transgender. Das Kürzel GLBT gehört bei
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IBM mittlerweile zum Jargon wie anders-
wo MwSt. und steht für alles, was mit
Schwulen, Lesben, Bi- und Transsexuellen
zu tun hat. Dass es dem Multi mit seinen
22000 Mitarbeitern allein in Deutschland
natürlich um mehr als den Wohlfühlfak-
tor geht, stellen die Firmenstatements un-
missverständlich klar. IBM mache seine

,,GLBT-Politik" nicht nur für die eigenen
Mitarbeiter, sondern ,,um auch als Unter-
nehmen durch neue Vertragsabschlüsse
zu profitieren".

Noch dürfte Kehrers Arbeitsplatz ein-
zigartig sein in Europa, obwohl er dem
Unternehmen einiges bringt. IBM kann
sicher sein, alle potenziellen Kunden opti-
mal im Visier zu haben, und beschäftigt
darüber hinaus einen hoch motivierten
Mitarbeiter. Albert Kehrer spricht von ei-
ner Win-win-Situation für das Unterneh-
men und ihn. ,,Ich will voll und ganz der
sein, der ich bin - und die Firma will mei-
ne maximale Leistung." Er erzählt, IBM
plane für Oktober einen ,,Kundenevent"
in Zürich für schwule und lesbische Ent-
scheidungsträger. Naheliegend, dass er
sich sehr wohl fühlt in seinem job - oder,
wie er auch noch sagt, ,,fast wie im Him-
mel auf Erden".

Wie es Ford mit seinen homosexuellen
Mitarbeitern und Kunden hält, berichtet
Martin Weiler. Ein grauer Tag in Köln,

vom Fenster des kleinen Konferenzraums
geht der Blick über die Industrieland-
schaft der Fordwerke. Fast 2000 Autos
werden hier täglich hergestellt, 17800 Mit-
arbeiter hat der Standort direkt am Rhein.
Das hier ist noch richtige Industrie,
Weilers Großraumbüro wirkt leicht schä-
big. Kein Chrom, kein Leder und auch
kein Brecht.

Martin Weiler (43), Logistikmanager/
hat seine Orientierung in all den Vorstel-
lungsgesprächen während seiner Betriebs-
karriere nie verschwiegen. Er kam gut
voran damit. Ende der 9Oer-Jahre gründe-
te er in Köln das schwul-lesbische Netz-
werk Globe mit, die erste Gruppe in einem
deutschen Großunternehmen, in der sich
Homosexuelle gegenseitig unterstützen
und fördern. In Amerika gab es Globe
schon länger. Und dort wurde Ford im
vergangenen Jahr mit seiner Unterneh-
mensführung auf eine harte Probe gestellt.
Der Autobauer inseriert in den USA auch
in den Szeneblättern der Homosexuellen.
Prornpt, erzählt Martin Weiler, habe die
American Family Association, eine stock-

>lchwill der Sein, üftr leH
8ll'l - unC Cie Firma will

a - -
omeine maximale Lersfu ng<<
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MARTIN WEILER, 43

, , l ch  b in  se i t  l7  Johren be i  Ford .
Je tz t  le i te  i ch  unser  europö isches

Conto inermonogement .  l ch
sorge do für ,  doss  unseren l6O0

L ie fe ron ten  in  Europo d ie  r i ch t igen
Behö l te r  zur  Ver fügung ges te l l t

werden und s ie  so  unsere
Produk t ionss tondor le  mi t  Moter io l

versorgen können.  Me in  Out ing  h ie r
wor  eher  e in  g rodue l le r  Prozess .

Anfongs  hobe ich  nur  mi t  wen igen
Kol legen dorüber  geredet .  Aber  es

wurden immer  mehr ,  we i l  es
oussch l ieß l i ch  pos i t i ve  Reokt ionen
g o b .  S o  k o n n t e  i c h  d o n n  i r g e n d -
wonn sehr  o f fen  ouch mi t  dem

o b e r e n  M o n o g e m e n t  ü b e r  m e i n
Schwulse in  sprechen.  Sch l ieß l i ch

hobe ich  in  unserem schwul -
lesb ischen Netzwerk  G lobe mi t -
gemocht  -  und so  wurde dorous
f i rmenpo l i t i sches  Engogement . "
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ALBERT KEHRER, 36
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, , l ch  b in  se i t  sechs  Johren be i  lBM.
Hier  hobe ich  mich  züg ig

geoute t ,  wos  mi r  in  d ieser  F i rmo
überhoupt  n ich t  schwergefo l len

ist.  Heute betreibe ich die
Geschöf tsentw ick lung mi t  schwulen
und lesb ischen Kunden in  Eurooo.

lch  so l l  neue Auf t röge on  Lond )
:  z iehen,  indem ich  Zugong zu  l
,  schwulen  und lesb ischen

Entsche idungst rögern  in  onderen
Unternehmen f inde.  Dobe i  nu tze  l

,  i ch  d ie  zoh l re ichen Netzwerke .  :
Wenn mon do ers tmo l  d r in  i s t ,  i s t
es  e in  gonz  normoler  Job -  so ,

w ie  ihn  ieder  ondere  :
I  Ver t r iebsmensch ouch mocht . "  :

konservative Bürgerorganisatiory zum Boy-
kott aufgerufen, solange Ford dies nicht
beendet.,,Die allerhöchste Firmenleitung
ist standhaft geblieben", sagt Weiler.

Ob IBM oder Ford, ob Deutsche. Com-
merz- oder Volkswagen Bank, ob Telekom
oder Bayer Schering, die Multis tun was
für ihre schwulen Kunden wie Mitarbeiter.
Vielerorts sind in den Firmen entsorechen-
de Netzwerke  en ts tanden.  Of t  kam der
Anstoß von unten, aber in den Chefetagen
beobachtet man äußerst wohlwollend, was
die gleichgeschlechtlich liebenden Ange-
stellten organisieren - und fördert es mit-
unter nach Kräften. ,,Wir arbeiten daran,
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dass Ford weiterhin ein attraktiver Arbeit-
geber für Menschen mit unterschiedlichen
sexuellen Identitäten bleLbt", sagt Rainer
Ludwig, Personalvorstand der Kölner
Fordwerke. Globe bei Ford, Eagle bei IBM:
Anderswo heißen die Gruppen, die ein
wenig Farbe in die deutsche Wirtschaft
bringen, Rainbow (Deutsche Bank, Bayer
Schering), arco (Commer zb ank), Queer-
direct (Volkswagen Bank), Queerbeet (Tele-
kom) oder HomoSAPiens (SAP).

Es werden immer mehr. Rund ein Dut-
zend schwullesbische Firmennetzwerke
gibt es zurzeit, Jahr für jahr kommen ein
bis zwei hinzu. Immerhin ein Wachstum
von rund zehn Prozent. ,,Da bewegt sich
was in Deutschland", kommentiert Kehrer.
Und weil es bislang allesamt die Großen
sind, die sich schwulenfreundlich geben,
darunter die Besten der Branche, rechnet
der IBMler damit, dass diese Unterneh-
menspolitik auch auf den Mittelstand aus-
strahlt: ,,Die Großunternehmen sind hier
eindeutig Vorbilder." Schönes schwules
Wirtschaftswunder?

Die Studie des Psychologen Dominic
Frohn von der Universität Köln - die erste
dieser Art seit zehn Jahren - trübt das
hübsche Bild. Frohn kommt auf die Zahl
von rund drei Millionen erwerbstätigen
Menschen, ,,die ihr Leben, ihre Partner-
schaften, ihre Liebe gleichgeschlechtlich
gestalten". Und er hat herausgefunden,
dass sich ihre Situation am Arbeitsolatz
im Verg le ich  2u7997 zwar , ,e twas u" ib " t -
sert" hat. Aber immer noch gaben mehr
als die Hälfte der Befragten an, sie gingen
im job ,,verschlossen mit ihrer sexuellen
Identität um", sprächen mit keinem oder
nur sehr wenigen Kollegen darüber (siehe
Grafik Seite 93). Völlig offen verhalten sich
nur knapp 13 Prozent.

Dass der Krampf vielerorts offenbar
weitergeht, steht im Kontrast zu den Fort-
schritten, die die Homosexuellen in den
vergangenen Jahren verbuchen konnten.
Sie bilden eine der erfolgreichsten Bürger-
bewegungen der Republik, sind nicht nur
in den Großbetrieben aktiv, sondern auch
in der Politik, haben am Lebenspartner-



> Au ch i n C e n y*,Es,"ffi hl$ffol
Cer Nlultrs gibt es Sch wule,
nur oufen sie sich noch nichf<
schafts- sowie am Gleichbehandlungs-
gesetz mitgewirkt. Sie prägen das urbane
Leben - besonders im Sommer mit seinen
vielen Christopher Street Days.

Der Psychologe Frohn sieht gerade in
dieser positiven gesellschaftlichen Ent-
wicklung Ursachen für neue Vorurteile.
Weil die Schwulen sichtbarer seien als frü-
her, müssten sich viele wieder deutlicher
abgrenzen. ,,Die stärkere Präsenz provo-
ziert Teile der heterosexuellen Mehrheits-
bevölkerung", sagt der Forscher. Frohn
glaubt auch, dass Neid eine Rolle spielt.
Gerade der Verlierertyp sei anfällig für
das Klischee vom attraktiven, gut ver-
dienenden Schwulen, der keine Familie
durchbringen muss und sich angeblich
seinem Luxusleben hingeben könne.

s sind die Multis, die dagegenhal-
ten. Hier finden die Gays im mittle-
ren Management allmählich ihren
Platz. Hier sind die Netzwerke ak-
tiv - auch wenn in ihnen meist weit

weniger homosexuelle Mitarbeiter mitma-
chen, als es vermutlich in den Unterneh-
men gibt. Trotz fortschrittlicher Firmenpo-
litik: Immer noch verbergen selbst in
diesen Betrieben viele Schwule und Les-
ben ihre Orientierung. Dennoch werden
die schwul-lesbischen Gruppen, anfangs
eher Schutzräume und Interessenvertre-
tungen, allmählich zu Karriereschmieden.

,,Das sind unsere Golfplätze", sagt Kehrer.

|ürgen Bittner, Banker der Volkswagen
Bank in Braunschweig, erzählt von bei-
dem: von der anfänglichen Furcht vor dem
Outing und der heutigen Selbstverständ-
Iichkeit, mit der er sein Schwulsein im Un-
ternehmen leben kann. Wieder Stadtrand,
kaum Chrom und Leder, noch nicht mal
schäbig, sondern völlig gesichtslose Büro-
bauten. 3500 Mitarbeiter hat die Volks-
wagen Bank in Deutschland, die meisten
davon arbeiten in Braunschweig. Der 48-
jährige Bittner ist seit 22 jahren dabei.
Ende der 80er begann er, sein Schwulsein
öffentlich zu machen. Das Gespräch mit
dem da maligen Chef stand bevor, ein ziem-
lich konservativer Mensch, wie er glaubte:
,,Er hätte mir das Leben zur Hölle machen
können." Die Angst war entsprechend, die

Reaktion aber ganz anders als erwartet.
,,Ich bedanke mich für das Vertrauen",
habe der Vorgesetzte gesagt, ,,seien Sie
sich gewiss, Sie werden daraus keine Nach-
teile haben - aber auch keine Vorteile."

Die ersten schweren Schritte schildert
auch Thomas Norpoth, zuständig für die
Arzneimittelhaftung bei Bayer Schering in
Berlin. Wie im Kollegenkreis immer mehr
über ihn gemunkelt wurde, als er, der Un-
verheiratete, den vielen Flirtversuchen der
Kolleginnen auswich. Wie sie in der Firma
getuschelt haben, als einmal pro Woche
der junge Mann mit dem Blumenstrauß
für ihn an der Pförtnerloge stand. Der
wollte sich nur bedanken dafür, dass Nor-
poth so viel für ihn tat als Freiwilliger in
der Berliner Aids-Hilfe. Irgendwann habe
es ihm gereicht, sagt Norpoth, da habe er
dann jedem, der ihn fragte, dieses Über-
windung kostende ,,1a, ich bin schwul"
entgegengebracht., ,Das Einfache, das

JUäöE} ' {  E ITTNgg ,  4E
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,, lch orbei te h ier  sei l  22 Johren,  b in zustöndig
für  Fi rmenkunden. Anfongs hobe ich noch zwi-
schen persönl ichem und beruf l ichem Coming-
out  getrennt .  Doch donn wor mir  wicht ig,  mi t
me inem Che f  zu  reden .  l ch  wo l l t e  ve rh i nde rn ,
doss er  es von iemond onderem erföhrt . "

schwer zu machen ist", diesen Spruch hät-
te Brecht dazuparat gehabt.

Sie alle, Kehrer, Weiler, Bittner und Nor-
poth, erzählen, wie gut es tat, als es erst
mal raus war. Nicht mehr diese enorme
Energie verschwenden zu müssen für das
Verstellery für das Erfinden eines zweiten
Lebens. Schluss mit dem Versteckspiel.
Kein peinlicher Montag mehr, an dem sie
oder schwule Kollegen, noch nicht geou-
tet, gefragt wurden, was sie denn am Wo-
chenende gemacht hätten. Wie sie dann
nicht, wie üblich, hätten sagen könnery ich
habe mit meinem Mann oder meiner Frau
dies und jenes erlebt. Wie dann die Druck-
serei losging, wie sie gelogery eine Freun-
din erfunden oder, geschlechtsneutral,
von ,,meiner Beziehung" gesprochen ha-
ben. ,,Man kann das Privatleben und den
Job nicht trennen", sagt IBMler Kehrer.

ie Schilderungen des Volkswa-
gen-Bankers jürgen Bittner las-
sen erahnen, was für ein Aufat-
men durch die Firma geht, wenn
Mitarbeiter sich ohne Angst vor

Repressionen outen können. Allmählich
sicherer, wollte er, dass sein Arbeitgeber
beim Braunschweiger Christopher Street
Day als einer der Sponsoren auftrat. Wie-
der ein Gespräch mit einem aus den obe-
ren Etagen. Wieder ging's gut. Die Bank
wollte aber nicht nur Geldgeber sein, ging
sogar einen Schritt weiter. Von oben kam
die Zusage, ein schwul-lesbisches Netz-
werk zu unterstützen. Da fürchtete Bittner
zunächst, keine MitstreTter zu finden,
plötzlich allein dazustehen. Aber dann
habe er ,,das Strahlen auf den Gesichtern"
gesehen. Wie sie alle glücklich warery dass
ihre Firma sie so akzeptiert wie sie sind.
,,Eine stärkere Loyalität kann man kaum
erzeu8en."

Es sind vor allem die Schwulen und we-
niger die Lesben, die lautstark nach oben
drängen - und dabei eine zwiespältige Er-
fahrung machen. Einerseits haben sie als
Männer immer noch bessere Aufstiegs-
chancen als Frauery erleben jedoch anderer-
seits als Schwule stärkere Anfeindungen
als Lesben. In den schwul-lesbischen
Firmennetzwerken dominierten die Män-
ner, berichtet Kathrin Walther von den
Wirtschaftsweiberry dem Netzwerk lesbi-
scher Fach- und Führungskräfte. Frauen
hätten immer schon ihre eigenen Zirkel
gehabt. Und sich dort damit beschäftigt,
dass es insgesamt immer noch viel znwe-
nige Frauen in Führungspositionen gibt -

egal mit welcher sexuellen Präferenz.
Ganz weit oben scheint auch für Schwu-

le kein Platz zu sein. Da gibt es selbst bei D
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berhardt
von
Rundstedt

(67) ist einer der
führenden
Personalberater
Deutschlands.
Seit mehr als
20 fahren ist er
im Geschäft. Seine Firma von
Rundstedt HR Partners hat ihren
Hauptsitz in Düsseldorf.

VANITY FAlRWie beurteilen Sie die
S itu ati on s chtouler Man ag e r ?
EBERHARD VON RUNDSTEDT Wir
müssen in Deutschland noch lede
Menge tury um zu erreichen, dass
Homosexualität über die Quali-
fikation eines Managers genauso
wenig aussagt wie etwa seine
Augenfarbe. Das sage ich den
Unternehmen, mit denen ich zu
tun habe, und natürlich meinen
eigenen Mitarbeitern.
Y F Wie aerhalten Sie sich bei der
Vermittlung a o n S chw uI en ?
E.v.R. Wir raten dem Betreffenden,
im Vorstellungsgespräch seine
Neigung nicht deutlich werden
zu lassen.
Y F SoII er im Job auch weiterhin
s eine sexuelle Identit ät o erb erge n?
E.v.R. Um Gottes willery man
kann doch von niemandem
verlangery seine Seele zuver
biegen und bei gesellschaftlichen
Anlässen seine Cousine als
Ehefrau vorzuschieben. Aber
ich rate sehr zur Behutsamkeit.
Y F Und wenn jemand dazu
nicht bereit ist?
E.v.R. Dann rede ich darüber
offen mit den Unternehmen, ob
es da Vorurteile gibt. Es hat
keinen Sinn, wenn die Offenheit
nur vorgetäuscht ist. Wir waren
bei solchen Vermittlungen
schon recht erfolgreich. Mehr
und mehr erlebe ich, dass
Homosexualität kein Hindernis
bei Einstellungen ist.
YF Haben Sie schon einmal den
Auftrag gehabt, gezielt einen
Schwulen zu suchen?
E.v.R. Nein, noch nie. Ich kann
mir allerdings gut vorstellerg
dass dies bald mal passiert.
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B E H UTSAM KE IT(
>ICH RATE ZUR den Multis trotz all der Absichtserklärun-

gen,totz all der Netzwerke und Bündnis-
se, bisher noch keine Führungskraft, die
sich geoutet hat. Dass die Firmenlenker
allesamt heterosexuell sind, ist statistisch
mehr als unwahrscheinlich bei einem An-
teil von fast sieben Prozent Homosexueller
an der Gesamtbevölkerung. Insider wissen
auch, wer da was verbirgt. Sie versichern,
in mindestens einem der 30 Dax-Unter-
nehmen sitze ein schwules Vorstands-
mitglied - nur hat es sich eben noch nicht
zu erkennen gegeben. Berlins Regierender
Bürgermeister Klaus Wowereit ätzte auf
dem diesjährigen Christopher Street Day:
In den Chefetagen dürfe man zwar schwul
sein, ,,es aber nicht sagen".

ehrer kann immerhin darauf ver-
weisen, dass bei IBM weltweit 45
Topmanager offen mit ihrer Homo-
sexualität umgehen: ,,Kein Kon-
zern kann mit solch einer Zahl auf-

warten." Im Netzwerk Eagle seien alle
Managementebenen vertreten. Das zeige:

,,Man kommt auch so nach ganz oben."
Die glass ceiling, jene gläserne Wand, an
der Frauen und Schwule auf ihrem Karriere-
weg anderswo scheitern, gebe es bei IBM
nicht. Er rechnet fest damit, dass in nicht
allzu ferner Zukunft auch in Deutschland
der erste schwule Dax-30-Vorstand seine
Veranlagung nicht mehr verhehlen wird.
Die Unternehmenskultur werde sich
zwangsläufig lockern, da nur so der im-
mer härter werdende Kampf um die bes-
ten Köpfe gewonnen werden könne.

Thomas Norpoth von Bayer Schering
berichtet, mit welchen Problemen schwule
Chefs zu kämpfen haben, wenn sie ihre
sexuelle Orientierung offen leben wollen.
Norpoth ist Vorsitzender des Völklinger
Kreises und weiß, wer in diesem Bundes-
verband schwuler Führungskräfte zwar
mitmacht, aber nicht auf der Mitgliederlis-
te stehen will - aus Angst vor Entdeckung.
Da gebe es den Manry der zum Vorstand
berufen wurde, seinen Gesellschaftern
aber versichern musste, seine Veranlagung
nicht nach außen zu tragen. Oder jenen,
der die Firma von seinem Vater übernom-
men hat - verbunden mit dem Verbot, sei-
ne Orientierung publik zu machen. ,,Mir
reichen schon die subjektiven Gründe,
sein Schwulsein zu verheimlichen'i sagt
Thomas Norpoth.

Um gegen die objektiven anzugehen,
verpflichten sich seit Ende vergangenen

Jahres immer mehr Betriebe in Deutsch-
land mit einer ..Charta der Vielfalt" auf
Diversity Management - jenes Konzept
der Unternehmensführung, nach dem alle

Mitarbeiter ihre Vielfalt leben sollen, zum
Nutzen der Company: egal, welches
Geschlecht jemand hat, welcher Kultur,
Rasse, Altersstufe und Religion er an-
gehört, welchen Lebensstil er pflegt - und
eben auch, welche sexuelle Orientierung
er hat. DaimlerChrysler, Deutsche Bank,
BP und Telekom waren die Erstunter-
zeichner, die Bundesregierung steht Pate.
Mittlerweile sind rund 80 Namen hinzu-
gekommen. ,,Da will keiner weit hinten
stehen", sagt IBMler Kehrer.

Einmal erkannt, wie profitabel moti-
vierte Mitarbeiter sind, lassen sich die
Multis ihre Schwulen- und Lesbenfreund-
lichkeit etwas kosten. Wenn die Angestell-
ten eine Lebenspartnerschaft eingegangen
sind, werden sie behandelt, als wären sie
verheiratet: bei der Betriebsrente, bei der
Pflege, beim Dienstwagen, bei längeren
Dienstreisen, Heimflügen, Rabatten auf
firmeneigene Produkte. ,,Wir sind der Vor-
reiter für die Politik", sagt Kehrer. Denn
der Staat verwehrt dem gleichgeschlecht-
lichen Partner immer noch steuerliche
Vorteile und die Hinterbliebenenrente;
homosexue l le  Paare  können gemeinsam
keine Kinder adoptieren; sie sind bei der
Erschaftssteuer benachteiligt. Zweite Klas-
se eben.

Erste Klasse hingegen: Martin Weiler
erzählt, wie es bei Ford gelang, die Partner
an den Firmenleistungen zu beteiligen.
Wie sie zunächst all das durchsetzen

ä:?.:f i* |. iAÄ$. *&
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, , l ch  b i n  v i e l  ou f  de r  We l t  he rumgekommen .
Al le meine Chefs hoben mitbekommen, doss
i ch  e i n  Homo  wo r ,  es  ho i  n i e  e i ne  Ro l l e  ge -
spie l t .  Nur der Stool  hot  mich ols Verbrecher
behondel t .  Wegen des Porogrofen I75 wurde
ich festgenommen. Mir  b l ieb gerode noch
Zei t ,  mich zu Ende zu rosieren."



THOMAS NORPCTH,55
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,,Seit 20 Johren hobe ich diese Position
bei  Scher ing in  Ber l in ,  heute Boyer

Scher ing.  Ausgebi ldet  o ls  Fochorz l  für
Gerichtsmedizin, beschöftige ich mich mit
den rechtl ichen Folgen von unerwünsch-

ten Arzneimittelwirkungen. Meine sexuelle
Or ienl ierung wol l te  ich ursprüngl ich völ l ig
ous dem Job herouslossen. Aber es wurde
so v ie l  gemunkel t .  Do hobe ich leden,  der
mich frogte, gesogt, doss ich schwul bin,

und ein Foto meines Lebensgeföhrten ouf
den Schreibtisch qestellt."

6

konnten, ,,was der Firma nicht wehtut". Im
zweiten Schritt ging es dann um all jenes,

was Geld kostet. ,,Das war schon ein Stück
ArbeIt." Immerhin: Bei der Hinterbliebe-
nenrente war Ford europaweit die Num-
mer eins. ,,Heute gibt es bei uns keine
Regelung mehr, die einen Ehepartner be-
vorzlJgt", sagt er.

ässige Autokonzerne, Gleichbe-
handlung, Christopher Street Days,
Netzwerke: Für Erich Haas sind das
Begriffe aus einer anderen Welt.
Haas ist 88 Tahre alt, Rentner - und

nicht ,,schwul". Der Hotelfachmann legt
Wert darauf, ein,,Homo" zu sein. Schwul,
das ist für ihn das Schimpfwort, das es zu

seiner Zeit einmal war, bevor eine neue

Generation es endlich stolz eroberte. Haas'

Münchner Wohnung ist voller Erinne-
rungsstücke einer glänzenden Karriere in

Luxushotels vielerorts auf der Welt. Er hat

im Bayerischen Hof gearbeitet, für Onas-
sis, für die Arabella-Kette. In seinem
Wohnzimmer hängt ein Foto seines Freun-

des Klaus. 40 Jahre blieben sie zusammen,
bis der Geliebte starb. All seine Chefs
wussten, dass er eine Homo war. ,,In mei-
nem gesamten Berufsleben bin ich nie an-
gefeindet worden."

Haas hatte die richtige Branche gewählt,

eine, die Homosexuelle anzog. Da war das

stille Einverständnis seiner Chefs. Und da
war der große Druck, bloß nie unange-
nehm aufzufallen. Klaus und er hätten

sich immer ,,würdevoll" verhalten. Haas

sagt: ,,Es kommt darauf an, etwas zu leis-

ten, dann spielt die Homosexualität keine

Rolle." Das hält Erich Haas auch heute

noch seinen Freunden im Völklinger Kreis
vor, in dem er das älteste Mitglied ist.

LOCKER IM JOB?
Wie sich Schru;ule und Lesben
am Arb ei,t s pI at z o erhalt en
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Besser sein zu müssen als die anderen,
Frauen kennen das.

Doch so sehr sich Haas auch anstrengte,
der Staat musste ihm zeigen, dass er als

Verbrecher galt. Von einem Bekannten de-

nunzier| wurde er 196L verhaftet. Es galt

der Paragraf 775, ,,Unzucht" unter Män-
nern war verboten. Haas kam zwar rasch

wieder frei und mit einer Geldstrafe da-

von, doch wenn er heute davon erzählt,
dann ist immer noch zu spüren, wie sehr

er zwischen Verletztheit und Empörung
schwankt. Der Paragraf 175 war in seiner
Nazi-Fassung bis 1969 in Kraft.

Der Psychologe Dominic Frohn war da

noch nicht geboren. Er beendet gerade
sein Studium. Der 27-lährige wird sich

bald als Schwuler um Jobs bewerben, sein
Lebenslauf ist da sehr deutlich. Er hat
nicht vor, ihnneu zu erfinden. n
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ffi 2006 € 1996 in Prozent

* Froge wurde 1996 nichl  gesiel l t
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